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loren und gerettet. „Ja, jeit heute, oder wenn Du willit, ſchon habe — nein, keinen Dank, Heinrich, laß gut 
N Bea * A 2 = 75 ſeit geſtern; ich eröffne ein Seidengeſchäft im ſein, Meta — es iſt mir nicht nur eine große 
Novelle von Ern . großen Styl, eine Art Seidenniederlage; wenn Freude, daß ich euch aushelfen kann, es iſt 
(Fortfehung.) (Nachdruck verboten.) die Lyoner die Deutſchen auch haffen, Geſchäfte mir auch ein Bedürfniß, dies zu thun. Bei 
„Du weißt noch nicht, daß Richert geſtorben machen fie doch gern. Das Comptoir iſt Nie- beſſerer Pflege und guter Nahrung, ſo hoffe 
iſt?“ fragte Walter. „Wir können jetzt allen Groll dernſtraße Numero 4, wenigſtens vorläufig, ich, werdet ihr euch bald wieder erholen. Und 
gegen ihn ſchwinden laſſen. Ich glaube, daß er bis ich ein paſſendes Haus gefunden. Aber nun — ſchüttelt die Laſt ab, begrabt die Sor⸗ 
einen unſeligen Einfluß auf unſeren Vater aus: vor allen Dingen müßt ihr heute noch aus- gen! Ein neues Leben beginnt für euch — und 
geübt hat. Der Vater gab viel auf das Ur- ziehen und euch wieder einrichten.“ damit Gott befohlen. Ich habe heute noch ſo 
theil des alten Mannes, der ſozuſagen als In⸗ Er überreichte dem Schwager einige Hun- Manches in Ordnung zu bringen.“ 
ventarium mit zur Firma gehörte und doch immer dertmarkſcheine. Er nahm Abſchied. 
Reimer's Intereſſen weit mehr wahrgenommen „Hier iſt Alles, was ich geradeß bei mir In der Weidenſtraße 14 aber war die Sonne 


hat, als die unſeres Vaters. Ich 
weiß es ganz ſicher, daß er 
eure Heirath ſehr abfällig 
beurtheilte und den Vater 
unaufhörlich aufhetzte. Nun 
iſt es vorbei, er thut Keinem 
mehr ein Leid an.“ 

Eine kleine Pauſe ſolgte. 
Endlich begann Walter wie⸗ 
der: „Ihr wißt vielleicht nicht, 
daß ich ganz unabhängig bin, 
auch vom Vater, und ſeit 
einem Jahre, da ich mündig 
geworden bin, mein eigenes 
Vermögen beſitze?“ 

„Wohl aus Onkel Theo— 
dor's Vermächtniß?“ ſagte die 
Schweſter. 

„Ganz recht. Onkel Theo- 
dor hat mir Alles hinterlaſſen, 
und ich wußte nie, wie bes 
deutend die Summe war, da 
ich früher ſelbſt die Zinſen 
nie erhielt; ich brauchte ſie 
ja auch nicht. Das iſt Alles 
Richert's Werk, und ich 
fürchte, daß noch mehr zu 
Tage kommen wird. uch 
daß Du von Onkel Theo⸗ 
dor ſo ganz ohne Grund ent⸗ 
erbt worden biſt, iſt nur durch 
feine Einflüſterungen geſche⸗ 
hen. Es war ein Akt him⸗ 
melſchreiender Ungerechtig⸗ 
keit, und ich bin gewillt, das 
in vollem Maße wieder gut 
zu machen. Rahmlow, Du 


kannſt wohl dieſer Tage auf I 


mein Bureau kommen, wo 
wir das beſprechen werden!“ 

„Haſt Du Dich denn hier 
niedergelaſſen, lieber Schwa⸗ 
ger?“ 


Br 


Prinz Ludwig von Bayern. (S. 58, 


des Glückes aufgegangen! 
Mann und Frau ſaßen mit 
leuchtenden Augen da und 
lachten und weinten durchein⸗ 
ander. Gerettet! Gerettet! 

2. 

Monate waren vergangen, 
der Sommer neigte ſich ſeinem 
Ende zu. Draußen in der 
vornehmen Hamburger Vor⸗ 
ſtadt Uhlenhorſt lag eine 
prächtige Villa inmitten eines 
wohlgepflegten Gartens. Die 
Wege waren mit dem feinſten 
Kies beſtreut; ſobald die Früh⸗ 
lingsnachtfröſte aufgehört hat⸗ 
ten, pflegte der Gärtner aller⸗ 
hand Tropenkinder, die große 
exotiſche Blätter beſaßen, Ba⸗ 
nanen⸗ und Palmenarten, in 
den ſaftig grünen Raſen aus⸗ 
zufeten. Um die Veranda 
herum hingen Orchideen mit 
bizarren Formen, und den 
Pavillon umgaben hochſtäm⸗ 
mige Roſen. Der Fremde, 
der etwa vorüberging, blieb 
unwillkürlich ſtehen und be⸗ 
wunderte die wirkungsvolle 
Gruppirung und den Wechſel 
der Farben. 

„F. W. Reimer,“ ſo ſtand 
es vorn angegeben; der reiche 
Reimer. Gewiß. Der ältere 
Theilhaber der Firma Hoff⸗ 
berg & Reimer. Hut ab! Ja, 
der ſitzt auch im Vollen. 

Es waren eigentlich lauter 
Muſtermenſchen, die in der 


ſtylvollen Villa wohnten, und 


Alles, was ſie zeigten und 
beſaßen, war großartig und 


kam der Vollendung ſehr nahe. 
den wohlgenährteſten Wagenpferde Hamburgs 
waren diejenigen, welche F. W. Reimer jein 
eigen nannte; ſie waren ungemein dick und 
fromm, denn Frau Konſtanze Reimer, geborene 
v. Wieding, konnte unruhige Thiere auf den 
Tod nicht leiden. Die Bedienten hatten ſo ro⸗ 
ſige Geſichter und ſo tadellos weiße Wäſche, 
daß ſie als Ideale ihrer Sonderart gelten 
mochten und für die Solidität des Hauſes 
förmlich Reklame machten. Und war Herr 
Friedrich Wilhelm Reimer nicht einer der ge⸗ 
wiegteſten Handelsherren, den. man als Muſter 
eines Hamburger Großkaufmanns hinſtellen 
konnte? Glatt, verbindlich, klug: den Eindruck 
machte er immer; und durch einfache, aber 
ſorgfältig gewählte Haartour und jugendlichen 
Schnitt des Rockes wußte er das große Pu⸗ 
blikum über die Zahl ſeiner Jahre mit Erfolg 
zu täuſchen. Frau Konſtanze Reimer, geborene 
v. Wie ding, wußte es, daß fie mit ſiebenund⸗ 
vierzig Jahren nicht mehr um den Preis der 
Schönheit ringen durfte, aber fie hatte eine 
hoheitsvolle, würdige und imponirende Geſtalt 
und eine ausgeſuchte Toilette. Und wer ver⸗ 
ſtand es beſſer zu repräſentiren, als fie? Ihre 
einzige Tochter Eleonore war ohne Frage ſchön 
Es gab zwar, Leute, die es auszuſprechen ge⸗ 
wagt hatten, Fräulein Eleonore ſei eiſig, aber 
die Schönheit hatte Niemand geleugnet. Kann⸗ 
ten manche Leute vielleicht das ſchöne Mäd⸗ 
chen zu wenig? ö N 

Es war gerade nicht leicht, Entritt bei F. 
W. Reimer zu erhalten, wenigſtens in der en- 
geren Familienkreis. Einmal im Johre, höch⸗ 
ſtens zweimal, gaben ſie einen ſogenannten 
Omnibusball, ein Feſt, bei dem alle möglichen 
Menſchen eingeladen wurden, aber in den klei⸗ 
nen Kreis der Auserleſenen gelangten Wenige. 

Von den Offizieren der Garniſon erſchienen 
von Zeit zu Zeit immer einige; dies waren 
die Neulinge, die ſich einbildeten, ſie brauch⸗ 
ten blos zu kommen, um zu ſiegen. Die älte⸗ 
ren Kameraden lachten über ſie; nach einer 
Weile kehrten ſie denn auch ganz beſcheiden 
zurück und „gaben das Rennen auf“. Nur 
Einer machte eine Ausnahme, und das war 
der Premierlieutenant Max v. Wiliheim, 
der „lächerlich“ reich und zu den Intimſten 
der Familie Reimer zu rechnen war. Aber 
entſchieden war mit ihm auch noch nichts: Cleo⸗ 
nore war gegen ihn von einer gleichmäßigen 
Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit, die zu 
nichts verpflichtete und doch durchaus nicht ab⸗ 
ſtieß. Er machte kein Hehl daraus, daß er in 
Eleonore verliebt war und nach ihrem Beſitze 
trachtete. 

„Ein merkwüdig diplomatiſches Volk da 
draußen in Uhlenhörſt,“ ſagte er eines Tages 
zu einem Kameraden, der ihn ausholen wollte, 
wie es mit ſeiner Werbung ſtände. „Ich bin 
in den letzten Monaten gar nicht recht vor⸗ 
wärts gekommen, wen gſtens habe ich zu einer 
Erklärung keine Ermuthigung erha ten. Nach 
nahezu zwei Jahren noch immer dieſelbe Ge: 
ſchichte. — Mit der Thür in's Haus fallen 
meinen Sie? Ja, damit komm n Sie da drau⸗ 
ßen nicht durch; es ſcheint mir beſſer, auf eine 
günſtige S unde zu warıen. Eine Entjteidung 
erzwingen kann man freilich immer, aber —“ 

Ja, es war da ein Aber erſch'enen, das 
vielleicht in engem Zuſommenhang mit der 
Ankunft Walter Hoffberg 8 ſtand. Gleich bei 
der erſten Gelegenheit hatte Veltheim gemerkt, 
daß Walter nahezu wie ein Sohn des Huſes 
betrachtet wurde. 
Walter und Eleonore ungefähr wie Bruder 
und Schweſter angeſehen we den ſollten, eder 
ob Leonore gar für den jungen Kaufmann be⸗ 
ſtimmt ſei Wie Alles im Reimer'ſchen Hauſe, 
ſo hatte auch dieſe Beziehung etwas Unge⸗ 
wiſſes, Geheimnißvolles, das ein Uneingeweihter 


Er wußte nicht recht, ob|fi 
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reizende Augenaufſchlag, den die ſchöne Erbin 
eben verſchwendete dem jungen Kaufmann oder 
dem Offizier? Spielte ſie mit Beiden, oder 
war ſchon Alles abgemacht? 

Die beiden jungen Leute hatten mit der 
Familie das Abendeſſen eingenommen und ſaßen 
a ein im Rauchzimmer, da Herr F. W. Rei⸗ 
mer eben hinausgerufen worden war. 

„Ich habe eigentlich keine Anlage zur Eifer- 
ſucht, Herr Hoffberg,“ ſagte Veltheim, „aber 
das ſehe ich, daß Sie hier nicht wenig intim 


ſind. 

Walter zuckt gleichmüthig die Schultern. 
„Beſter Herr v Velth im,“ entgegnete er, „ich 
bin doch mit Fräulein Eleonore aufgewachſen; 


unſere Väter ſind ſeit länger denn zwanzig 


Jahren Partner. Das gibt doch ein gewiſſes 
Anrecht auf Vertraulichkeit, es ſt das Natür⸗ 
lichſte, das Gegenth il wäre ſonderbar.“ 

Weiter ſprach ſich Walter über den Gegen⸗ 
ftan) nicht aus. x 

Als fie ein wenig ſpäter mit den Damen 
und dem Hausherrn auf der Veranda ſaßen, 
ſagte Frau Konſtanze etwas ſpitz: „Herr Wal⸗ 
ter, Sie ſind jetzt wohl Tag und Nacht in 
Ihrem neuen Geſchäfte thätig! Denn wenn ich 
nachrechne, finde ich, daß Sie zu den ſelteneren 
Gäſten gehören.“ 

„Natürlich hat Herr Hoffberg viel zu thun, 
liebe Frau,“ bemerkte Herr F. W. Reimer, 
„ich weiß, was es heißt, ein Geſchäft zu be⸗ 
gründen.“ 

„Ja,“ verſetzte Walter, „es gibt Arbeit; 
dazu kam dann noch, daß ich in der erſten 
Zeit mein eigener Buchhalter war. Nun habe 
ich einen gefunden, der ausnehmend für mich 
paßt und das ‚Comp.‘ meiner Firma zugleich 
ausfüllt. Es iſt mein Schwager Rahmlow.“ 

„Ihr Schwager?“ fragte Frau Konſtanze 
verwundert. „Ich döchte doch, zwiſchen dem 
und Ihrem Herrn Vater —“ ſie brach vor⸗ 
ſichtig ab. 

Walter nickte. „Sie haben ganz Recht, 
Frau Reimer, es hat da Mißhelligkeiten ge⸗ 

eben. Indeſſen glaube ich nicht, daß mein 
ater, wenn er mit ſeiner Frau aus Amerika 
zurückgekehrt iſt, dann noch bei ſeiner ableh⸗ 
nenden Haltung bleiben wird Rahmlow iſt 
ein fleißiger Arbeiter und einer der tüchtigſten 
Kaufleute, die ich kenne.“ 

„Das will bei Ihnen e was jagen,” fiel 
nr ein. „Sie find ſrarſam mit Ihrem 

obe.“ 

„Aber Sie machten da vorhin eine Be⸗ 
merkung,“ ſagte jetzt Herr F. W. Reimer, „die 
mich ein wenig in Erftaunen ſetzte. So viel 
ich weiß, war Herr Rahmlow g nzlich mittel⸗ 
los, und jetzt iſt er Ihr Comragnon?!“ 

„Die einfachſte Sache von der Welt. Onkel 
Theodor hat doch mir und Schweſter Meta 
ſein ganzes Vermögen hinterlaſſen.“ 

„Ihnen wohl, doch Ihrer Frau Schweſter 
— davon iſt mir nichis bekannt.“ 

Walter lächelte. „Nun ja, ich bin eigent⸗ 
lich der alleinige Erbe; aber da iſt ein Kodi⸗ 
zill, ein Anhängſelchen, nach dem meiner 
Schweſter ungefähr ebenſo viel als mir zufällt. 
Rahmlow wußte nicht recht, was er mit dem 
Gelde anfangen ſollte. Jetzt iſt uns Beiden 
geholfen; er paßt gar nicht in eine unkerge⸗ 
ordnete Stelle, denn er iſt ſehr ſprachkundig 
und hat einen weiten Ueberblick. Und unſer 
Geld bleibt zu ammen, jo daß wir ganz ſelbſt⸗ 
. und von Niemand mehr abhängig 
in 


Walter hatte dies mit einer Sicherheit ver⸗ 
kündet, über die er ſelber erſtaunt war. Der 
Schwager mußte nicht nur aus dem Sumpf 
gezogen und gerettet, er mußte auch in die 
„Geſellſchaft wieder eingeführt werden! Dies 
war das beſte Mittel; über dieſe Neuigkeit 


Die bei⸗ [gen nicht zu beurtheilen vermochte. Galt derſſchwieg weder F. W. Reimer, noch feine Frau 


Konſtanze, geborene v. Wieding. 

„Da ſind Sie bis jetzt wohl auch wenig 
zur Tante Luiſe hinausgekommen?“ ſagte Eleo⸗ 
nore, „ich habe die liebe Eliſe Mödling auch 
ſehr lange nicht geſehen.“ 

„Tante Luiſe“ entgegnete Walter, „iſt ja 
erſt vor kurzer Zeit aus Thüringen zurückge⸗ 
kommen ich denke, ich werde nächten Sonntag 
bei ihr ſein.“ 

„Nächſten Sonntag?“ ſogte F. W. Reimer. 
„Nun du könnten Sie uns anmelden, wir 
werden, fall⸗ das Wetter gut bleibt, auf ein 
Stündchen hinüberfahren und die Damen zu 
unſerem Gartenfeſte einladen. Aprovos, haben 
Se Nachrichten ven Ihrem Vater?“ 

„Er wird jetzt wohl in Chicago oder in 
Milwaukee ſein. Das vand gefällt ihm außer⸗ 
ordentlich, für die Menſchen ſchwärmt er weni⸗ 

er. Vor Mitte September wird er ſchwerlich 
beimkehren.“ 

Here F W. Reimer hüſtelte ein wenig. 
„Es thut mir eigentlich leid,“ ſagte er, daß 
er nicht hier iſt oder nicht eher kommt, ich würde 
wirklich etwas darum geben. Aber um Alle: 
in der Welt, ſchreiben oder depeſchiren Sie 
ihm nichts, Herr Walter, dann wäre es mit 
ſeiner Vergnügungsreiſe vorbei, und alle Jahre 
reist man ja nicht in die Sommerfriſche nach 
Amerika. Die Wahrheit zu ſagen, es ſteht 
eine kleine Kriſis auf der Börſe bevor, und 
das Schlimme dabei iſt, daß gewöhnlich Nie⸗ 
mand vorher weiß, welche Ausdehnung die Ge⸗ 
ſchichte annehmen kann. Nun habe ich zwar 
ſeine Generalvollmacht auf alle Fälle; aber 
Sie wiſſen, wie das zuweilen geht, und ich 
holte weit lieber bei ſehr dringenden Sachen 
ſeine Meinungsäußerung ein. Nur iſt ſeine 
Adreſſe meiſt ſehr unſicher, oder hat er Ihnen 
etwa Mittheilungen gemacht?“ 

„Nein,“ ſagte Walter, „es war noch nicht 
gewiß, ob er nach San Francisco gehen wollte 
oder nicht; die Reiſe ſcheint für ſeine Frau 
etwas angreifend. Aber Sie werden mir ja 
angeben können, wann ein Telegramm zweck⸗ 
mäßig erſcheint; vielleicht erreicht es ihn, da 
ich einige Adreſſen ſeiner Bekannten habe.“ 

„Hoffentlich kommt es gar nicht zu bei 
Nothwendigkeit,“ meinte der Handelsherr. 

Der Lieutenant hatte ſich während dieſer 
Unterhaltung, die ihn wenig intereſſiren mochte 
und in die er auch nicht recht mine konnte, 
lebhaft mit Eleonore beſchäftigt, doch meiſt 
nur einſilbige Antworten erhalten. Das ſchöne 
Mädchen war augenſcheinlich auf der Hut und 
bemühte ſich, ihrem Bewerber den Sieg nicht 
zu leicht zu machen. Oder war Walter s An⸗ 
weſenheit daran Schuld, daß ſie ſo auffallend 
verſtummte? 

Der nächſte Sonntag fand Walter Hoff⸗ 
berg ſchon zeitig gerüſtet; bis Sülldorf, in 
deſſen Nähe Tante Luiſens Anweſen lag, war 
eine gute Strecke; und da er den Tag voll 
auszunutzen gedachte, hatte er beſchloſſen, bald 
nach Sonnenaufgang aufzubrechen. Die Iſa⸗ 
bellen, die er kürzlich erſtanden hatte, bewahr⸗ 
ten ſich als treffliche Renner. 

Es war ein herrlicher Spätſommertag; 
von den Marſchwieſen her drang der berau⸗ 
ſchende Duft friſch gemähten Heu 's, und die 
Lerchen ſtiegen ſo jubilirend gen Himmel, als 
gäbe es nur Luſt und Freude in der weiten 
Welt. Walter war ſo lange von der deutſchen 
Heimath getrennt geweſen, daß ihn ein behag⸗ 
liches Wohlgefühl erſaßte. Auf den Aeckern 
lag Feiertagsſtille; wie ein großer blühender 
Garten erſchien die ganze Gegend. 

In gehobener Stimmung traf er unter den 
Linden ein, die das Gehöft ſeiner Tante um⸗ 
ſchatteten. Sie ſelbſt und Eliſe Mödling, die 
jüngere Schweſter der zweiten Frau ſeines 


Vaters, ſtand an der Thür des ſtrohbedeckten 
einfachen Hauſes, um den Willkommensgruß 
zu bieten. 

„Walter, mein Junge!“ ſagte die alte 
Frau, „wie freue ich mich! Du ſiehſt ſo ge und 
und friſch aus, auch in der Fremde ſcheint es 
Dir gut gegangen zu ſein. Hier iſt Eliſe, Frau 
Madeleine's Schweſter.“ 

Walter umarmte die Tante, die ein über⸗ 
aus wohlwollendes und gutmüthiges Geſicht 
zeigte, und ſchüttelte freundlich die feine weiße 
Hand des jungen Mädchens. Wie reizend ſah 
daſſelbe im einfachen hellen Morgenkleide aus! 
Unwillkürlich drängte es ihn zu einem Ver⸗ 
gleiche zwiſchen Eleonore Reimer und ihr. Die 
reiche Erbin, ſeine alte Jugendfreundin, er⸗ 
ſchien weit ſtolzer, ihre Schönheit war vor⸗ 
nehmer, ihre Miene überlegener und ſelbſtbe⸗ 
wußter, Einfachheit und Natürlichkeit mußte 
man bei ihr eben nicht ſuchen, ihre feurigen 
Blicke hatten etwas Gebietendes, und ihr We⸗ 
ſen beſaß etwas Berechnendes, das ihn oft wie 
ein kühler Hauch anwehte. 

Eliſe Mödling hatte dagegen etwas Inni⸗ 
geres und Gehaltvolleres; ein träumeriſcher, 
ſehnſüchtiger Zug lag um ihren Mund. Dem 
entſprachen die ungewöhnlich langen Wimpern, 
die ihre haſelnußbraunen Augen umſchatteten. 
Eleonore konnte die Leidenſchaft eines unge⸗ 
ſtümen Herzens erregen, Eliſe die viebe, eine 
lange, nimmer endende Liebe entzünden. Die 
Eine eine lohende Flamme, die Andere ein 
gleichmäßig glühendes Feuer. 

Unter dem großen Lindenbaum war das 
einfache Frühmahl bereitet. 

„Du warſt lange krank, Tante Luiſe?“ be⸗ 
gann Walter, „und biſt jetzt erſt heimgekehrt?“ 

„Ja,“ ſagte Tante Luiſe, „es hat mich hart 
mitgenommen. Du mußt nicht vergeſſen, daß 
ich um eine ganze Reihe ron Jahren älter als 
Dein Vater bin, da verwindet man eine ernſte 
Krankheit nicht ſo bald. Doch nun geht es 
wieder, Eliſe hat mich jo getreulich und aufs 
opfernd gepflegt — ja, fieb ſie nur an, es 
ſteckt viel von einem Engel in ihr!“ 

„Tante!“ bat Eliſe erröthend. 

„Man ſoll nicht ſo geradeaus loben, das woll⸗ 
teſt Du eben ſagen; doch warum ſoll Walter 
das nicht erfahren? Nichts aber hat mich mehr 
ge reut, als ein Brief Meta's, den ich u 
empfing. Heinrich iſt mit Dir im Gejchäft 
Und haſt Du ihre Kinder geſehen?“ 

„Ja,“ erwiederte Walter, „ſie ſind Alle 
wohl und munter; Du wußteſt wohl nicht, daß 
es ihnen bis dahin nicht ſon derlich, oder viel⸗ 
mehr ganz traurig erging?“ 

„Ich wußte es, daß ſie ſchwere Sorgen 
hatten, und habe . 0 zweimal an Deinen 
Vater geſchrieben. Meine eigenen Mittel ſind 
gering; die langwierige Krankheit koſtete ſo 
viel, daß ich mit meinem bischen Gelde nur 
ſo knapp langte. Meinen letzten Brief hat 
7. in Vater gar nicht erhalten, da ſchwamm 
er ſchon auf dem großen Waſſer. Haſt Du 
Nachricht von ihm?“ 

„Es geht Alles gut. Und Sie, Fräulein 
Eliſe, Sie vergraben ſich hier in die ländliche 
Einſamkeit? Mich wundert, daß Sie früher 
nicht öfters zu Ihrer Frau Schweſter nach 
Famburg gekommen find, wenigſtens in der 
Ballſaiſon. 

„Madeleine hat mich oft genug aufgefor⸗ 
dert,“ ſagte Eliſe, „an ihr liegt die Schuld 
nicht; aber ich weiß nicht, wie es kam, ich 
fühlte kein rechtes Intereſſe. Die Geſellſchaft 
war mir unbekannt; Fräulein Reimer war ja 
in ihrer Weiſe recht liebenswürdig, aber wir 
harmonirten nicht ſo ganz.“ 

„Und darf ich fragen, warum nicht?“ 

„Ich möchte es lieber nicht ſagen.“ 

„Iſt es etwas fo Unvortheilha'tes 

„Nein, dann will ich es lieber geſtehen, 


geblieben? 
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wenn Sie dies annehmen. Eleonore iſt ein 
lẽũges und ſchönes Mädchen, aber —“ 

„Sie glauben, Cleonore hat kein Herz?“ 

„Nein, o nein, Herr Hoffberg, das iſt viel 
zu viel geſagt. Nein, ſie weiß, daß ſie ſchön iſt, 
ſie weiß, daß ſie umſchwärmt wird, ſie weiß, daß 
Dieſer ſie liebt und Jener ſie verehrt, und das 
Alles hat ſie vielleicht zu berechnend gemacht, 
auch im guten Sinne. Ich glaube, ſie kann 
ſich in den ſchwierigſten Lagen faſſen und 
lieblich lächeln, während ihr das Herz blutet. 
Mir kommt ihr ganzes Leben, wenn ich ſo 
ſagen darf, zu gekünſtelt vor.“ 

Tante Luiſe hatte lächelnd dieſem Erguß 
zugehört. „Wir lieben das Einfachere und 
Herzlichere, ſagte ſie, „aber die Reimers ſind 
Alle jo, fie find von einer geradezu unheim⸗ 
lichen Vollkommenheit.“ 

„Du wirſt ſie heute noch ſehen, Tante, ſie 
werden kommen, um Dich und Fräulein Eliſe 
zu ihrem Gartenfeſte einzuladen.“ 

„Nun, Eliſe, das mußt Du mitmachen, es 
iſt dort ſicher eine glänzende Geſellſchaft ver⸗ 
ſammelt,“ ſagte die Tante „mit mir iſt es 
freilich unſicher, ich weiß nicht, ob ich mir 
ſchon ſo viel zutrauen darf.“ 

„Ich glaube, Reimers werden ſich ſehr an⸗ 
ſtrengen, bemerkte Walter, „und mein Vater 
wie Frau Madeleine würden es wohl gerne 
ſehen, daß ihr hingeht.“ 

Dieſer Grund ſchlug durch; die Einladung 
wurde auch in der That von Reimers in höf⸗ 
lichſter Form ſelbſt überbracht, und als die 
Woche vergangen war, die dem Feſte roran⸗ 
ging, erſchien Eliſe in duftigſter Toilette. Wal⸗ 
ter hatte ihr köſtliche friſche Blüthen geſandt, 
er hatte auch die Hoffberg ſche Galakutſche in 
Thätigkeit geſetzt und holte die Damen zum 
Gartenfeſte ab. Eliſe wurde in ihrem ge⸗ 
ſchmackbollen Anzuge allgemein bewundert, auch 
von Eleonore Reimer, die es ganz offen aus⸗ 
ſprach, Eliſe ſei die Schönſte im Kranze der 
Schönen des Abends. 

Sie dachte nicht daran, daß Eliſe ihr bei 
Walter gefährlich werden könne. Sie begün⸗ 
ſtigte den jungen Mann an dieſem Abende in 
hervorragender Weiſe, ſo daß der Lieutenant 
v. Veltheim ſich betrübt in eine Niſche an das 
reich ausgeſtattete Büffet zurückzog und einem 
Kameraden heimlich anvertraute, er ſei gelöhta 
gen und werde den erſten Preis im Rennen 
wohl nicht erhalten. 

„Spielt ſie Komödie?“ dachle Walter Hoff⸗ 
berg. Sie erinnerte ihn an die Zeit, da ſie 
Tanzſtunde zuſammen gehabt hatten. Ja da- 
mals war Walter in heißer Liebe zu ihr ent⸗ 
brannt, in der Tonzſtundenzeit, in der das 
Wort „Liebe“ eine eigene Bedeutung hat und 
nicht ſehr langlebig zu ſein pflegt. 

Er hatte ihr in jenem Rauſch der erſten 
Neigung Verſe gewidmet, die von den leicht⸗ 
ſinnigſten Reimen ſtrotzten und glühende Ge⸗ 
fühle ve riethen, ſo le enſchaftlich, daß ſie für 
einen reichen Hamburger Kaufmannsſohn gar 
nicht zu paſſen ſchienen. Von ſeinem Taſchen⸗ 
gelde hatte er ihr einen Ring gekauft. Wo 
waren die holden Tage mit ihren Träumen 
Es muß e doch etwas bedeuten, 
daß fie an dem Feſtabende gerade dieſe alten 
Geſchichten wieder hervorſuchte. Und dabei 
ruhten ihre ſtrahlenden Augen auf ihm, als 
ob fie tief in feinem Herzen leſen wollten. 

Das Reimer'ſche Haus feierte natürlich 
einen großen Triumph, denn alle Veranſtal⸗ 
tungen waren unter Frau Konſtanze's kundiger 
Leitung vortrefflich vorbereitet. Die bengaliſchen 
Flammen im Garten ſprühten ihre grünen Lich⸗ 
ter, der Sekt war eiskalt, die Speiſen waren 
reichlich und wohlſchmeckend, die Muſik war hin⸗ 
reißend; ja, wenn Reime s ein Feſt gaben, jo war 
es das hervorragendſte der Jahreszeit. Der 
Glanz der Firma mußte ſtrahlen; was kümmerten 


ſich die Millionäre um die kleinen Kriſen der 
Börſenjobber? — 

Mitternacht! war vorbei, als ein Bedienter 
erſchien, der Walter Hoffberg erſuchte, einen 
Augenblick aus dem Garten in die Vorhalle 
treten zu wollen. Ein Bote war mit einem 
Briefchen gekommen, das ſein Schwager Rahm⸗ 
low noch in ſo ſpäter Stunde abgeſandt hatte. 
Es enthielt ein paar kurze Zeilen: „Ich habe 
heute Abend aus beſter Quelle erfahren, daß 
bei Ohlſen & Krüger morgen Mittag der 
Konkurs erklärt wird. Die Firma Hoffberg & 
Reimer ſoll ſehr ſtark engagirt ſein.“ 

Gab der alte Fuchs einen Ball, um ſeine 
Niederlage vor der Welt zu verbergen? War 
Grund für irgend eine Beſorgniz vorhanden? 
Der nächſte Tag mußte die Löſung bringen; 
das Mittel erſchien doch etwas abgebraucht, 
den Ruf und den Kredit durch eine auffallend koſt⸗ 
ſpielige Feſtli rkeit heben und ſtützen zu wollen. 
Außerdem war ja gar nicht anzunehmen, daß 
Walter's Vater vor ſeiner Abreiſe eine Gene⸗ 
ralvollmacht in unbeſchränkter Weiſe gegeben und 
ſein geſammtes Vermögen zur Dispoſition ſeines 
Theilhabers g ſtellt habe; nein, das war undenk⸗ 
bar. Walter wußte, daß ſein Vater einer der ge⸗ 
wiegteſten Geſchäftskenner war; ganz Hamburg 
unterſchrieb das. Ein Verluſt war wa rſcheinlich, 
aber damit war noch nicht geſagt, daß gle chder Zu⸗ 
ſammenbruch der reichen Firma erfolgen mußte. 

Trotzdem war ihm die fröhliche Laune jetzt 
verdorben, und die Freude am Feſte geſtört. 
Er benutzte eine Gelegenheit, die ſich gerade 
bot, um die Tante Luiſe anzureden, ohne daß 
Jemand darauf achtete. 

„Tante,“ ſagte er, „ich finde, Du ſiehſt müde 
und abgeſpannt aus.“ 

„Ja, mein Junge, das bin ich auch, wenr. 
ich offen ſein ſoll. Die Nachtſchwärmerei taugt 
nicht mehr für alte Leute.“ 

„So laß uns aufbrechen.“ 

„Wo denkſt Du hin? Was wird Eliſe 
ſagen? Und das Aufſehen, das erregt wird! 
Wir wären die Erſten —“ 

K, Nein,“ unterbrach ſie der Neſſe, „Aufſehen 
darf es nicht machen. Ich will ſchon Alles 
machen; wenn Du Eliſe benachrichtigen willſt, 
ſo entfernt euch heimlich und erwartet mich an 
der hinteren Einfahrt.“ 

So kam es, daß die Drei ganz plötzlich 
wie in einer Verſenkung verſchwanden. Die 
Heimfahrt war nicht ſehr ergötzlich, denn die 
Tante ſchlief, und Eliſe gab nur kurze Ant⸗ 
worten. Cleonorens Taktik war von ihr deut⸗ 
lich genug bemerkt worden, ihr Sturmlaufen 
war gar zu offen geweſen. f 

„Ihr Verhältniß iſt ſonnenklar,“ dachte 
Eliſe, „ſie lieben einander. Warum ſie es mir 
nur noch verheimlichen wollen?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


prinz Ludwig von Vayern. 
(Mit Porträt auf Seite 57.) 


Prinzregent Luitpold von Bayern hat vier Kin⸗ 
der, von denen der ältefte Sohn, deſſen Bildniß wir 
auf S. 57 bringen, als dereinſtiger Regent von Bay⸗ 
ern natürlich ein ganz beſonderes Intereſſe erregt. 
Prinz Ludwig Leopold Joſeph Marie Aloys Alfred 
von Bayern iſt am 7. Januar 1845 zu München 
geboren, erhielt unter den Augen ſeines Vaters eine 
ſehr gediegene Erziehung und iſt gegenwärtig Gene⸗ 
ral der Infanterie und Mitglied der Kammer der 
Reichsräthe, in der er zum Oefteren das Wort zu 
ergreifen pflegt. Der Prinz gilt für einen tüchtigen 
Juriſten und Nationalökonomen und betreibt eifrig 
landwirthſchaftliche Studien. Die Einfachheit, welche 
ſich im Leben des Prinzregenten Luitpold kundgibt, 
hat dieſer durch die Erziehung auch feinen drei Söh⸗ 
nen mitgetheilt, von denen beſonders Prinz Ludwig 
es ihm darin nachthut. Er bewohnt in München 
das Leuchtenberg⸗Valais am Odeonsplatz, im Sommer 
re er ſich meiſt auf feinem Landgute Amſee bei 

indau auf, wo er mit ſeiner Familie einen einfachen 
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bürgerlichen Haushalt führt. Vermählt ift Prinz] heit faſt unübertroffene Rauchſchwalbe wagt es, auch 
Ludwi ſeit 5 2. Februar 1868 mit der Prin- dieſem Räuber zu Leibe zu gehen, und verleidet ihm 
eſſin Maria Thereſia, einer Tochter des verſtorbenen oft die Jagd. Sobald nämlich die Rauchſchwalben 
Herzogs Ferdinand von Modena, die ihm eine Reihe den Baumfalken erblicken, ſtürzen fie ſich mit betäu⸗ 
blühender Kinder re 5 = 985 Sohn ihn nach Allen beras 8 755 x. 
it Pri t f 5 i K ihn elten dere Ver N 5 
iR Beim N 2 reich. a u. zu 10 2 N 
1 i treicht. uf unſerem Bilde S. iſt es einem 
Der Leuchtthurm bei Uidden auf der Baumfalken gelungen, im jähen Niederſtoßen ein 
kuriſchen Nehrung. kleines Vögelchen mit den Fangen zu packen. Aber 
(Mit Abbildung.) nicht ungeſchoren ſoll er damit ſeinen Horſt erreichen. 


Der auf der llei⸗ 
neren Skizze neben⸗ 
ſtehenden Bildes dar- 
geſtellte Leuchtthurm 
ſteht inmitten der 
kuriſchen Nehrung 
auf einer hohen Düne 
bei dem Dorfe Nid⸗ 
den. Auf ſeiner Au⸗ 
ßenſeite befindet ſich 
ein eiſernes Gerüſt 
zum Aufhiſſen von 
Sturmwarnungsſig⸗ 
nalen für die Schiffer 
und Fiſcher jenes 
Küſtenbezirks. Der 
Leuchtapparat in der 
ſogenannten Laterne 
des Leuchttharms be— 
ſteht aus einem ge⸗ 
waltigen Petroleum⸗ 

rundbrenner mit 

mehrfachen konzen⸗ 
triſchen Dochtreihen. 
Auf unſerem Haupt⸗ 
bilde iſt oben der 
Brenner ſelbſt nicht 
mehr ſichtbar, fon- 
dern nur der darun⸗ 
ter befindliche Oelbe— 
hälter. Dieſes Licht, 
das neben dem Unter⸗ 
geſtell feſtſtehend iſt, 
umgibteindrehbares 
Eiſengeſtell mit einer 
Menge Glasblenden, 
die wie die Stäbe 
an hölzernen Fen⸗ 
ſterläden übereinan⸗ 
der gereiht und in 
der Mitte linſenfor⸗ 
mig geschliffen ſind. 
Das Eiſengerüſt, wel⸗ 
ches diese Glaͤſer 
trägt, die das durch 
ſie hindurchfallende 
Licht verftärken, wird 
durch ein Uhrwerk 
in Umdrehung ver⸗ 
ſetzt. Je nachdem 
nun das Licht mehr 
durch die Mitte oder 
die Seiten der ſich 
drehenden Gläſer 
fällt, erſcheint es 
ſtärker oder ſchwächer 
und macht aus der 
Ferne den Eindruck, 
als ob es erlöſche 
und wieder auf⸗ 
tauche. Zwei Wäch- 
ter verſehen abwech⸗ 
ſelnd den Nachldienſt 
auf dem Leuchtthurm 
und wachen darü— 
ber, daß der Aopa⸗ 
rat die ganze Nacht ; : 

hindurch richtig ar⸗ Der Leuchthurm bei Nidden auf der kuriſchen Nehrung. 


beitet. 

Schon ſind die behenden Rauchſchwalben auf den 
| Räuber auen is ei ib Der HERE 
R nun mit erzürntem: Biwiß! Biwiß! Der kühne Räu⸗ 
Baumfalke und Rauch ſchwalben ber wird wohl bei ihren fortgeſetzten Angriffen noch 
(Mit Bild auf Seite 61.) uf 1 a 1910 17 15 5 ya: 1 
i iufige B (ke ge⸗ müſſen. Von den Hausſchwalben dagegen fallen in 
ler den lb De aber alk außer. Gegenden, wo die Baumfalken häufig find, jo viele 
ordentlich gewandter und ſchneller Flieger, jo daß 5 5 Raubvögeln zum Opfer, daß man ihre Ab- 

ihm ſelbſt die pfeilgeſchwinde Hausſchwalbe zum nahme deutlich bemerken kann. 
Opfer fällt, wie er denn überhaupt der Schrecken 
aller kleineren Vögel iſt. Nur die an Fluggewandt⸗ 
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Auf dem Meeresgrumde. 
Erzählung von A. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 
Ich war als Tauchermeiſter bei einer der — 
großen Bergungsgeſellſchaften in Hamburg ans 
geſtellt, welche ſich die Hebung untergegangener 
Schiffe und, wenn dies nicht möglich ift, 
die Rettung möglichſt vielen untergegangenen 
Gutes zur Aufgabe machen. Wenn ein Schiff 
nicht gerade durch 
eine&rplofion voll⸗ 
ſtändig zertrüm— 
mert wird und 
nur infolge eines 
Leckes auf den 
Meeresbodenſinkt, 
8 dann kann unter 
P bſonſtgünſtigenUm⸗ 
ſtänden ein großer 
Theil des oft koſt⸗ 
baren Frachtgu⸗ 
tes, vor Allem 
aber auch die 
werthvolle Aus- 
rüſtung des Schif⸗ 
fes gerettet wer⸗ 
den. Es haben ſich 
zu dieſem Zwecke 
Geſellſchaften ge— 
bildet, welche nicht 
nur Mannſchaf— 
ten, ſondern auch 
Schiffe und alle 
nöthigen Gegen⸗ 
ſtände zur Hand 
haben, um auf 
eine telegraphiſche 
Aufforderung ſo— 
fort, wo es er= 
forderlich iſt, die 
Bergungsarbeiten 
zu beginnen. 
Vor ungefähr 
zwei Jahren er⸗ 
hielt unſere Geſell— 
ſchaft aus dem dä⸗ 
niſchen Orte G. an 
der Oſtküſte von 
Jütland die Auf— 
forderung, augen⸗ 
blicklich Manns 
ſchaften und 
Schiffe zu ſenden, 
um die Hebung 
von zwei Laſt⸗ 
dampfern zu ver- 
anlaſſen, die kurz 
vor dem Hafen 
Nachts zuſam⸗ 
mengerannt und 
geſunken waren. 
Die Mannſchaften 
hatten ſich noch 
retten können, aber 
die Schiffe lagen 
auf dem Meeres- 
grunde und mit 
ihnen eine außer: 
ordentlich werth⸗ 
volle Ladung, 
welche zum gro= 
ßen Theile chineſiſche Waaren enthielt, die der 
eine Dampfer aus den ruſſiſchen Häfen gebracht 
hatte, während der andere zum Theil mit 
werthvollen Metallbarren beladen war, deren 
Bergung allein die entſtehenden Koſten lohnte. 
Die Schiffe lagen an einer Stelle, die leicht 
der Verſandung ausgeſetzt war, und es bedurfte 
nur eines oder zweier Stürme, wie ſie im 
Kattegat ſo oft herrſchen, um die Schiffe voll⸗ 
ſtändig im Sande verſchwinden zu laſſen. Eile 
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Baumfalke mit feinem Naube von Nauchſchwalben verfolgt. (S. 60) 
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ich, „es iſt Olaf Nielſen, und ich möchte Ihnen 
rathen, auf der Hut zu ſein, denn ich ver⸗ 
muthe, Nielſen wird ſich nicht ſo ohne Weiteres 
die ſchöne Thyra und das hübſche Anweſen, 
das dieſe ererbt, von Ihnen wegſchnappen laſſen. 
Alſo vorſichtig, lieber Martin. Ich wünſche 
Ihnen Glück zur Eroberung des ſchönen Mäd⸗ 
chens, aber denken Sie daran, daß Sie ſich 
ſelbſt und uns Alle ſchädigen, wenn Sie in 
offenen Streit mit Nielſen kommen. Die Be⸗ 
völkerung hier ſieht uns ohnehin mit ſcheelen 
Blicken an.“ 

Martin hatte, als ich ihm dieſe Ausein⸗ 
anderſetzungen machte, ziemlich gleichgiltig zu: 
ehört, nur als ich den Namen ſeines Neben⸗ 
buhlers nannte, war er etwas blaß geworden 
und hatte dann die Unterlippe zwiſchen die 
Zähne geklemmt. Er reichte mir aber jetzt die 
Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen für den 
guten Rath, Meiſter, und will ihn befolgen.“ 

Dann verließ er das Zimmer und ging 
nach dem Schuppen, um ſich für die Arbeit 
anzuziehen. — 

Wir hatten an einem der nächſten Tage 
ungefähr eine Stunde lang gearbeitet, und 
Martin befand ſich mit einem anderen Kollegen 
gerade im Waſſer, als plötzlich letzterer mit 
der Signalleine das Zeichen gab und bald 
darauf an die Oberfläche kam. Der Taucher 
hat nämlich nur nöthig, durch Feſthalten die 
Klappe zu ſchließen, durch welche die ausge⸗ 
athmete Luft wieder entweicht, um ſofort an 
die Oberfläche zu gelangen, weil in ſolchem 
Falle ſeine ganze Gummikleidung und die 
Höhlung des Taucherhelms mit Luft angefüllt 
und jo der Körper des Tauchers jo leicht ge⸗ 
macht wird, daß er im Waſſer wie ein Gummi⸗ 
ball unwiderſtehlich nach oben getrieben wird. 
Der Taucher hatte ſich mit einer Axt am 
Bein verletzt, und zwar bei dem Verſuche, in 
das zweite, mit Metallbarren beladene Schiff 
einzudringen. Er mußte natürlich ſofort aus⸗ 
gekleidet und verbunden werden, und ich befahl, 
daß ein Mann von der nächſten Ablöſung ſich 
urechtmachen ſolle. Als ich nach meiner Vor⸗ 
ſchrift den Mann revidirte, ſah ich zu meinem 


mit dem ſchlanken Körper, dem gleichwohl die 
Fülle nicht fehlt, haben dadurch etwas Eigen⸗ 
thümliches, daß ihr blondes Haar und ihre 
blauen Augen den eigenthümlichen Eindruck 
machen, wie ihn faſt nur die feurige Brünette 
hervorruft. Es fehlt ihnen das Kalte, Leiden⸗ 
ſchaftsloſe, das man ſonſt an Blondinen findet, 
und insbeſondere die Augen ſolcher Mädchen 
und Frauen ſind von einem faſt bezaubernden 
Glanze. 

Das ſollte auch einer meiner deutſchen Tau⸗ 
cher, Namens Martin Jenſen, erfahren, denn 
ſchon nach einiger Zeit merkte ich, daß er ſich 
merkwürdig viel in der Wirthsſtube aufhielt, 
wenn Thyra da war, um ihrem Vater beim 
Bedienen der Gäſte zu helfen. Sonſt war ſie 
in der Küche, wo ſie an Stelle der verſtorbenen 
Mutter die Geſchäfte beſorgte. Ich hatte Martin 
bisher zwar für einen tüchtigen Arbeiter gehalten, 
aber ſonſt für einen recht harmloſen Menſchen, 
dem ich kaum den Muth zutraute, die Erobe⸗ 
rung eines Mädchens zu wagen. Und doch 
kam ich auf andere Gedanken, als ich ihn eines 
Sonntags zufälliger Weiſe in dem Laden des 
einzigen Goldarbeiters zu G. traf, wo er eine 
goldene Kapſel mit Kette erhandelte, und ich 
dann drei Tage ſpäter dieſe Kapſel am Halſe 
Thyra's prangen ſah. Martin hatte ihr alſo 
ein Geſchenk gemacht, und ſie hatte es ange⸗ 
nommen; das war auffällig, denn die däniſchen 
Mädchen ſind ſonſt zurückhaltend, insbeſondere 
gegen Fremde, und Geſchenke nehmen ſie nicht 
ohne Weiteres an. Sollte der ſtille Deutſche 
bb Herz der ſchönen Dänin ſchon gewonnen 

aben? 

Ich beſchloß, weiter zu beobachten, und als 
ich eines Morgens früher aufſtand als gewöhn⸗ 
lich und in die Wirthsſtube trat, ſah ich hier 
in der That bereits Martin ſtehen, und aus, 
ſeinem Arme wand ſich Thyra mit einem leiſen 
Schrei und entfloh ſchleunigſt, als ſie mich 
eintreten ſah. So hatte ihr Herz alſo doch 
die Sprache der Liebe verſtanden, trotzdem ſie 
die Sprache des Geliebten nicht verſtand. 

Ich hatte zwar Jenſen außerdienſtlich nichts 
zu jagen, aber ich nahm ihn doch freund⸗ 
ſchaftlich bei Seite und fragte ihn, wie er|Erjchreden, daß es Olaf Nielſen war. 
dazu komme, mit dem Mädchen eine Liebſchaftf Einen Augenblick wurde ich ſchwankend und 
anzuknüpfen. ſchon überlegte ich, ob ich nicht unter irgend 

„Ich weiß nicht, Meiſter,“ ſagte er mir, einem Vorwande Nielſen zurückhalten ſollte. 
„wie's geſchehen iſt. Ich habe früher wohl aber in demſelben Augenblick hatte er auch 
auch gern nach den Mädchen geſehen und ichſſchon den Helm auf dem Küraß feſt ange⸗ 
war vergnügt, wenn ich mit ihnen tanzen und ſchraubt, die Glasſcheibe eingeſetzt und war 
plaudern konnte, aber jo war es mir noch über Bord auf die Treppe getreten, die zun. 
nicht zu Muthe, als hier. Am erſten Tage, Waſſer führte. Ihn zurückzurufen, hatte ich 
als ich Thyra ſah, da ſagte ich mir: dieſe eigentlich keinen Grund, und ich ließ ihn daher 
oder keine! und wenn es Dir das Leben koſten gehen. Und doch that ich Unrecht, meiner 
ſollte, jo wirft Du es verſuchen, dieſes Mädchen erſten Regung nicht zu folgen. h 
zu gewinnen. Ich bin ſehr unbeholfen Mäd- Als Nielſen unten ankam und mit ſeiner 
chen gegenüber, aber wir haben uns doch ge⸗ Lampe die Umgebung abſuchte, entdeckte er 
funden, und nun iſt es mein einziges Beſtreben, bald Martin, welcher mit einer Axt an den 
daß Thyra mein Weib wird, ſobald wir hier] Planken des Schiffes arbeitete, um hinein zu 
mit unſerer Arbeit fertig ſind.“ kommen. Olaf näherte ſich ihm und legte 

„Das iſt etwas Anderes,“ entgegnete ich, | jeinen kupfernen Helm an denjenigen Martin's. 
ihm die Hand reichend. „Ich freue mich, daß | Berühren I nämlich die Helme, und die 
Sie ehrliche Gefinnungen haben. Aber wird | Taucher ſprechen innerhalb derſelben, jo können 
Thyra jo ohne Weiteres mit Ihnen gehen und ſſie ſich, wenn auch nicht allzu deutlich, mit⸗ 
ihren Vater allein laſſen?“ einander verſtändigen. 

„Sie wird es,“ entgegnete Martin, „denn] Martin horchte auf das, was Nielſen ihm 

Ich kam auch bald dahinter, daß er mit ſſie ſcheint ſich ſehr unglücklich zu Haufe zu ſagte, und hörte heraus: 

Erik Haiger, dem Inhaber des Gaſthofes, ſehr fühlen. Ihre Mutter iſt todt, ihr Vater ein „Du biſt ein Narr, daß Du Dich hier 
eng befreundet war. Ferner erfuhr ich, daß roher Patron, der auch trinkt. Vor Allem abquälſt. Es gibt ein viel beſſeres Mittel, 
Olaf Abſichten auf Thyra, die Tochter Haiger's, aber, hat ſie mir geſagt, möchte fie aus dem um in das Schiff hinein zu gelangen. Krieche 
habe, und daß dieſer nicht abgeneigt war, fie |Elternhaufe fort, weil fie ihr Vater mit Je⸗ durch die Deckluke hinein! Ich gebe hier 
ihm zur Frau zu geben, da Nielſen nicht ohne] mandem zu verheirathen gedenkt, den fie nicht draußen Acht und helfe Dir, wenn etwas ge— 
ittel zu ſein bien und auch Luft zeigte, will.“ ſchieht.“ 
ſpäter das Wirthshaus zu übernehmen. Die Sache war höchſt gefahrvoll, aber Mar⸗ 
Thyra, die Tochter des Wirthes, war eine tin wollte vor ſeinem Nebenbuhler nicht zaghaft 
jener blonden Schönheiten, wie man ſie unter 


erſcheinen und beſchloß, in das Innere des 
den nordiſchen Frauen öfters findet. Dieſe 


0 Schiffes hinabzuſteigen. Er wußte, daß ſein 
lichthaarigen, blauäugigen Geſtalten von ſtolzem Leben auf dem Spiel ſtand, wenn er ſich mit 
Wuchs, mit der königlichen Haltung des Kopfes, 


that daher Noth. Sanne Mark wurden für die 
Stunde jedem Taucher bewilligt, und ſo raſch 
der Dampfer uns und unſere Taucherſchiffe 
ſchleppen konnte, ging die Fahrt von Hamburg 
an der Weſtküſte von Schleswig⸗Holſtein, Jüt⸗ 
land, um das Kap Skagen herum, unſerem Be⸗ 
ſtimmungsort zu. 

Wir gingen ſofort an's Werk, und bald 
konnten wir feſtſtellen, daß die Schiffe noch 
ziemlich gut erhalten waren, daß aber in der 
That die Verſandung bereits beginne. Es 
wurden ſchwimmende Bojen an der Stelle be⸗ 
feſtigt, wo die Schiffe lagen, dann gingen wir in 
der Nähe der Stadt G. in einem Hafen vor 
Anker, um dort in einem Dörfchen unſeren 
Aufenthalt zu nehmen, da von dieſem aus 
die Stelle, wo die Schiffe lagen, am beſten zu 
erreichen war. 

Hier kam gleich am erſten Tage ein Däne 
u mir, der ſich Olaf Nielſen nannte und mir 
Fine Dienſte als Taucher anbot. Er war 
früher bei engliſchen Tauchergeſellſchaften be⸗ 
ſchäftigt geweſen und kannte zwar nur die 
Arbeit mit dem Skaphanderanzug, während 
wir mit dem franzöſiſchen Syſtem arbeiteten, 
aber er zeigte mir engliſche Zeugniſſe, aus 
denen hervorging, daß er in der That ein 
tüchtiger Taucher war; nur in einem Zeugniſſe 
fand ich die Mittheilung, daß er wegen Un⸗ 
botmäßigkeit und Schlägerei an Land entlaſſen 
worden ſei. Ich hatte indeß nicht allzuviel 
Mannſchaften mit mir und konnte nicht willen, 
ob ich nicht Erſatz brauchen würde; ich ſtellte 
alſo Olaf Nielſen unter der Bedingung an, 
daß er am nächſten Tage ein Probetauchen 
unternähme. Da dieſes zu meiner Zufrieden⸗ 
heit ausfiel, ſo wurde Olaf Nielſen Mitglied 
unſerer Truppe. ; 

Wir fuhren jeden Morgen hinaus an die 
Stelle, wo die Schiffe lagen, kleideten die Leute 
an, ſetzten die Pumpen in Bewegung und ließen 
in einer Tiefe von vielleicht dreißig Metern 
mit zweiſtündlicher Ablöſung arbeiten. Das 
eine der Schiffe ließ ſich ziemlich raſch ent⸗ 
leeren, das andere aber und gerade dasjenige, 
in welchem ſich die Metallbarren befanden, 
hatte ſich gänzlich auf die Seite gelegt, ſo daß 
es ſehr gefährlich war, in ſein Inneres ein⸗ 
zudringen. Wir lt 5 uns daher darauf 
beſchränkt, den Inhalt des anderen vorerſt zu 
bergen, da ja die Metallbarren im Waſſer 
nicht verdarben. Nun hieß es aber auch, ſich 
an die Bergung der letzteren zu machen, nach- 
dem wir bereits vierzehn Tage in dem kleinen 
Dorfe geweilt hatten, wo wir in dem einzigen 
Wirthshaus wohnten. 

Wir waren dort in einem ſchuppenartigen 
Gebäude untergebracht, das man für uns ein⸗ 
gerichtet hatte, und genoſſen vom Wirthe aller⸗ 
lei Vergünſtigungen und Aufmerkſamkeiten, denn 
die Taucher verzehren etwas. Die Taucher⸗ 
arbeit erfordert eine beſonders kräftige Er⸗ 
nährung, und es darf in Bezug auf Eſſen kein 
Geld geſpart werden. Ebenſo müſſen die Taucher 
guten Wein trinken, während ihnen ſonſt Spiri⸗ 
tuoſen unterſagt find. Unter ſolchen Verhältniſſen 
ließen wir etwas draufgehen, und Olaf Nielfen 
that noch alles Mögliche, um uns zu Mehr⸗ 
ausgaben zu een 


„Nein,“ antwortete Martin. „Es paßt 
mir nicht, Thyra darnach zu fragen, wenn ſie 
es mir nicht ſelbſt ſagen will.“ 


„Dann will ich es Ihnen ſagen,“ entgegnete! ſeinem Luftſchlauch oder mit feiner Signalleine 


in dem unbekannten Innern des Schiffes irgend— 
wo verwickelte und dadurch der Fähigkeit 
einer Verbindung mit der Waſſeroberfläche 
beraubt wurde. Er war deshalb vorſichtig 
genug, etwas von der ausgeathmeten Luft zu⸗ 
rückzuhalten, ſo daß ſich fein Anzug einiger⸗ 
maßen aufblähte und er jetzt, als er in den 
Rumpf des Schiffes hineinſtieg, im Waſſer 
ſchwebte und keinen Fall thun konnte, weil 
ihn ſelbſt die ſchweren Bleiſohlen an den Füßen 
nur langſam ſinken ließen. 

Seine Lampe leuchtete, als er ſich durch 
die Luke hinabließ, um ihn herum und zeigte 
ihm, daß er ſich in der Kapitänskajüte befand. 

Wie ſah es aber dort aus! Zerſchmettert 
waren die Zwiſchenwände, welche die Kajüte 
vom Lagerraum und vom Maſchinenraum trenn⸗ 
ten; durcheinander ſchwammen nautiſche Inſtru⸗ 
mente, Möbelſtücke und Waaren. 

Plötzlich erloſch Martin's Lampe, und zus 
gleich fühlte er einen Stoß des Waſſers auf 
ſeinen Helm, und als er eine Bewegung zu 
machen verſuchte, bemerkte er, daß er mit 
ſeinem Luftſchlauch irgendwo feſtſaß, da dieſer 
ihn an der Bewegung verhinderte. 

Ein furchtbarer Schreck bemächtigte ſich 
Martin's, denn er kam ſofort auf den richtigen 
Gedanken, daß die Luke zugefallen oder ab⸗ 
ſichtlich zugeſchlagen worden ſei, und daß er 
ſich rettungslos im Innern des Schiffes ein- 
geſchloſſen befinde. Ob die Luftzuführung ſchon 
jetzt durch Zuſammendrücken des Luftſchlauches 
unterbrochen ſei, konnte er nicht wiſſen. Der 
eigenthümliche Lufttorniſter des Tauchers iſt 
nämlich ſo eingerichtet, daß er noch vier bis 
fünf Minuten lang den Taucher mit Luft ver⸗ 
ſieht, nachdem die Verbindung mit der Waſſer⸗ 
oberfläche aufgehoben iſt. b 

Natürlich ſchoſſen durch den Kopf Martin's 
die Gedanken blitzartig ſchnell, und ſo errieth 
er auch ſofort, daß Nielſen die Luke abſichtlich 
geſchloſſen habe, um ihn hier unten eines ent⸗ 
ſetzlichen Todes ſterben zu laſſen. 

Mit verzweifeltem Zerren ſuchte Martin 
ſich loszumachen, aber er ſaß an der Signal⸗ 
leine und an dem Luftzuführungsſchlauch feſt 
und konnte nicht einen Schritt vorwärts thun. 
Er überlegte kurz. Ungefähr vier Minuten lang 
konnte noch die Luft, die er im Torniſter hatte, 
ausreichen, ſelbſt wenn der Luftſchlauch voll⸗ 
ſtändig durch Zuſammendrücken geſchloſſen war, 
dann aber mußte er erſticken oder, wenn er 
ſich ſelbſt die vorderſte Glasplatte des Taucher⸗ 
halters zerſchmetterte, ertrinken. 

Er faßte in dieſer äußerſten Gefahr einen 
verzweifelten Entſchluß. Er riß das Meſſer 
heraus, welches jeder Taucher an der rechten 
Gürtelſeite trägt, ſchnitt die Signalleine durch, 
und nach einigem vergeblichen Bemühen auch 
den Luftzuführungsſchlauch. 3 

So konnte er ſich jetzt wenigens frei be⸗ 
wegen, und mit vorgeſtreckten Händen machte 
er in der Dunkelheit raſch einige Schritte im 
Waſſer vorwärts. Nichts ſtellte ſich ihm ent- 
gegen, nur ſtieß ſein Fuß plötzlich an einen 
eiſernen Gegenſtand, und er entdeckte, daß er 
in den Maſchinenraum gekommen ſei. In 
demſelben Augenblick ſah er auch einen hellen 
Schimmer vor ſich im Waſſer, auf den er 
zuſtrebte, um zu erkennen, daß derſelbe von 
dem Licht über der Waſſerfläche herrühre, 
welches matt bis in dieſe Tiefe herableuchtete 
und durch ein großes dickes Glas in den ehe— 
maligen Maſchinenraum fiel. Solche große, 
runde Glasſcheiben, die auf Zapfen drehbar 
ſind, findet man ſtets in den Maſchinenräumen 
der Dampfſchiffe, und jetzt ſtand oder ſchwebte 
Martin unmittelbar vor einer ſolchen Glasſcheibe. 

Sofort kam ihm der Gedanke, die Scheibe 
zu zerſchlagen, um ſich durch fie einen Aus⸗ 
weg zu bahnen. Woher aber den Gegenſtand 
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Jede Sekunde war koſtbar. Martin wußte 
es, daß er vielleicht noch zwei Minuten Luft 
hätte; dann war er verloren. 

Er griff nach den Bleiſohlen an ſeinen 
Füßen, löste eine derſelben ab und ließ ſie 
mit wuchtigen Schlägen auf die dicke Glas⸗ 
ſcheibe fallen. Seine Bemühungen ſchienen 
zuerſt vergeblich, nach einiger Zeit aber zer⸗ 
ſplitterte das Glas in kleine Stückchen; der 
Druck des neueindringenden Waſſers ſtieß Martin 
erſt zurück, dann aber ſtrebte er mit aller Ge⸗ 
Bat nach der Oeffnung, durch die er ſich retten 
wollte. 

In dem Augenblick, in welchem ſeine Hände 
ohne Rückſicht auf die Glasſplitter, die noch in 
der Meſſingfaſſung ſaßen, den Rand der Ceff— 
nung erfaßten, befiel ihn der furchtbare Ge— 
danke, daß die Oeffnung für ihn zu klein ſein 
könnte. Mit einer fürchterlichen Anſtrengung 
hob er ſich empor und mit aller Gewalt zwängte 
er ſeinen Körper hinaus. Wohl knirſchten in 
ſeinem Helm die Glasplatten, als wollten ſie 
brechen, wohl fühlte er, wie ſich der kupferne 
Aufſatz des Helmes und ſein Küraß verbog 
und das ſich einbiegende Metall ſeine Muskeln 
und Knochen zu zerquetſchen drohte, im nächſten 
Augenblick aber war er hindurch. Er ſchloß 
die Luftausblaſeklappe und ſtieg dadurch ſchnell 
empor an die Waſſeroberfläche, deren Licht er 
mit nicht zu beſchreibender Freude begrüßte. 

In demſelben Augenblicke aber merkte er, daß 
der Luftvorrath zu Ende ſei, er fühlte es, wie fich 
eine Lähmung auf ſeine Lungen und auf ſein 
Gehirn legte; dann verließen ihn die Sinne. — 

Während dies in der Meerestiefe vor ſich 
ging, hatten wir oben auf dem Taucherſchiffe 
bange Minuten durchlebt. Kaum war Nielſen 
einige Zeit unter Waſſer, als der Mann, 
welcher Martin's Signalleine loſe in der Hand 
hielt, mir meldete: „Die Leine ſitzt feſt!“ 

In demſelben Augenblicke ſchrie auch der 
Mann, der das Manometer an der Luftpumpe 
beobachtete: „Der Luftſchlauch iſt verſtopft!“ 

Namenloſer Schreck erfaßte uns. In dieſem 
Augenblick ſchrie ein dritter Mann: „Die Luft⸗ 
blaſen ſteigen nicht mehr auf!“ 

Sobald nämlich die Taucher unter Waſſer 
befindlich ſind, ſei es ſelbſt in der größten 
Tiefe, ſo ſteigt die verbrauchte Luft, die durch 
die eigenthümliche, gegen das Eindringen des 
Waſſers geſchützte Ausblaſeklappe geſtoßen wird, 
in Blaſen an die Oberfläche empor, ſo ſtets 
den Ort verrathend, wo ſich die Taucher auf⸗ 
halten. Dieſe Blaſen hatten jetzt aufgehert, 
es mußten alſo beide unten Befindlichen in 
großer Gefahr ſchweben. Mit fieberhafter Haſt 
ſetzten die beiden Taucher, die für alle Fälle 
ſtets bereits ſtehen, den Helm auf und machten 
ſich fertig zum Hinabſteigen. 

Die beiden Männer beeilten ſich ſo viel 
als möglich, hinabzukommen zu ihren beiden 
gefährdeten Kameraden, denn daß ein Unglück 
geſchehen ſein mußte, war als ſelbſtverſtändlich 
anzunehmen. 

Unmittelbar darauf rief der Mann, der 
die Signalleine Nielſen's in der Hand hatte, 
mir zu, dieſelbe ſitze jetzt ebenfalls feſt, und 
in meinem aufgeregten Gehirn ſpiegelte ſich 
jetzt ein Bild ab, welches mir die beiden Neben- 
buhler in furchtbarem Kampfe miteinander da 
unten ringend zeigte. 

Da belehrte mich ein plötzlich ausbrechendes 
Jubelgeſchrei meiner Mannſchaft, daß etwas 
Neues geſchehen ſein mußte. Ich erblickte un 
mittelbar neben dem Schiffe den Helm eines 
Tauchers und dann die luftgeblähte Geſtalt, die 
bis zur Waſſeroberfläche emporgetrieben war. 
Mit wenigen Griffen hatten zehn Hände den 
Taucher in das Schiff gezogen und die vordere 
Glasplatte des Helms herausgeſchraubt. 

Wir blickten in das faſt blau gewordene 


nehmen, um das dicke Glas zu zertrümmern? | Geficht Martin's, das entſetzlich ausſah. Wenige 
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Minuten ſpäter, und jede Rettung wäre un⸗ 
möglich geweſen. Jetzt aber verlor ſich all⸗ 
mälig die blaue Farbe, die Lippen öffneten 
fh, um gierig die entbehrte Luft einzuſaugen, 
und ein tiefer Seufzer hob die Bruſt des faſt 
erſtickten Mannes. Er war gerettet. Man 
legte ihn auf Deck nieder, nachdem ihm der 
Helm abgenommen worden war, und, böſer 
Ahnung voll, unterſuchte ich ihn, ohne jedoch 
irgend eine Verletzung an ſeinem Körper zu 
finden. Er ſchien alſo nur infolge mangelnder 
Luft ohnmächtig geworden zu ſein. 

Jetzt gaben die beiden eben hinabgeſtiegenen 
Taucher das Zeichen, daß ſie heraufgezogen 
ſein wollten; dies wurde mit aller Schnellig⸗ 
keit von den Kameraden an Bord ausgeführt. 
Die Taucher kamen mit ſchreckensbleichen Ge- 
ſichtern herauf und erzählten, nachdem ihnen 
der Helm abgenommen worden war, daß 
Nielſen unten kodt auf dem Schiffe liege und 
merkwürdigerweiſe nicht von demſelben los⸗ 
gebracht werden könne. Sein Lufttorniſter ſei 


zerſchmettert, und die Verbindung zwiſchen dem 


Torniſter und dem Munde zerriſſen. 

Ich befahl ſofort noch zwei anderen Tauchern, 
ſich anzuziehen und mit den unten geweſenen 
nochmals hinabzuſteigen. 

Unterdeſſen erwachte Martin zum Leben 
und konnte Nachricht geben von dem, was vor⸗ 
gefallen war. Bald darauf kamen auch, zum 
größten Theil getragen von der in ihrem Körper 
enthaltenen Luft, zwei Taucher wieder an die 
Oberfläche, zwiſchen ſich den entſeelten Körper 
Nielſen's haltend. Wir nahmen dem Unglück⸗ 
lichen Helm und Kleidung ab, aber jeder 
Rettungsverſuch war vergeblich. Olaf war 
todt, ein Opfer ſeiner eigenen Bosheit und 
Rachſucht geworden. 

Nach unſerer Annahme mußte es unten 
folgendermaßen hergegangen ſein. In dem 
Augenblick, in dem Olaf die Luke ſchloß, durch 
welche Martin in das Schiff hinabgeſtiegen 
war, klemmte ſich ein Theil ſeines faltigen 
Gewandes zwiſchen die Lukenthür über Deck 
und riß ihn im Fallen auf die Luke nieder, 
ihn feſthaltend und gleichzeitig mit dem Luft⸗ 
torniſter heftig auf das Deck ſchleudernd. Niel⸗ 
ſen, der bisher nur an den Skaphander⸗Taucher⸗ 
anzug gewöhnt war, bei welchem die Luftzuführung 
direkt durch den Helm und nicht durch den 
Torniſter erfolgt, hatte wohl auf dieſen gefähr⸗ 
lichſten Apparat am allerwenigſten geachtet 
und war außer Stande, ſich zu bewegen, als 
ſein Torniſter bei dem heftigen Sturz brach. 
und die ſchwere, wieder geſchloſſene Luke das 
Ende ſeines Anzuges feſthielt. Jedenfalls blieb 
ihm nicht einmal ſo viel Kraft und Beſinnung, 
um mit ſeinem Meſſer den eingeklemmten Theil 
ſeines Anzuges loszuſchneiden. Da ihm ſofort 
alle Luft abgeſchnitten war, mußte er ſehr 
ſchnell erſtickt ſein. — — — — — 

Großes Aufſehen machte es am Strande, 
als wir mit der Leiche zurückkehrten, und Erik 
Haiger tobte wie ein Unſinniger, als er erfuhr, 
daß ſein Freund Nielſen umgekommen ſei. 

Die gewiſſenhaft geführte Unterſuchung er⸗ 
gab klar die alleinige Schuld Nielſen's und 
den Beweis, daß er den Mord Martin's auf 
Anrathen Haiger's geplant habe. Die Zeugen⸗ 
ausſagen belaſteten Erik Haiger ſo ſehr, daß 
dieſer plötzlich verſchwand, um der bevorſtehen⸗ 
den Verhaftung zu entgehen. 

Wir konnten ohne weiteren Unfall vierzehn 
Tage ſpäter unſere Arbeiten beendigen und 
nach Hamburg zurückkehren. Vorher aber wohn⸗ 
ten wir noch einer ſtillen Trauung bei, der⸗ 
jenigen Thyra's mit unſerem Martin. Thyra 
erhielt ihr Vermögen ausbezahlt und fuhr mit 
uns nach Hamburg, wo Martin eine Gaſt⸗ 
wirthſchaft eröffnete. Er hat das Tauchen als 
Beruf gänzlich aufgegeben. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Oberſt Houlès als Schmuggler. — Nach einem 
ſiegreich beendeten Feldzuze kehrten die Grenadiere 


der alten Garde, an ihrer Spitze der Oberſt Soules, G 


nach Frankreich zurück und paſſirten auf ihrem Marſche 
Mainz. Es war die Zeit der Kontinentalſperre, der 
Steuerdirektor mochte wohl den Verdacht haben, daß 
Soldaten wie Offiziere die Gelegenheit benützen 
würden, engliſche Waaren über die franzöſiſche Grenze 
zu ſchmuggeln, und machte deshalb dem Oberſten 
die Anzeige, daß ſowohl ſein Gepäck wei das ſeiner 


Soldaten von den Zollbeamten durchſucht werden R 


müßte, kam jedoch bei Soulds ſehr übel an. 
„Welcker von Ihren Leuten es wagt, nur ein 
einziges Gepackſtück meiner Soldaten zu berühren, 
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den laſſe ich in den Rhein werfen,“ erklärte der 
Oberſt mit der größten Entſchiedenheit. 

Als trotzdem die in großer Anzahl verſammelten 
Zollbeamten ſich anſchickten, die Durchſuchung vor⸗ 
zunehmen, ließ der Oberſt Quarrs formiren, das 
epäck in die Mitte nehmen und den ſich Nähernden 
die gefällten Bajonnette entgegenſtrecken. Der Steuer⸗ 
direktor, dem es doch nicht gerathen ſchien, die Sache 
auf die Spitze zu treiben, befahl den Beamten, ſich 
zurückzuziehen und das Regiment ohne Durchſuchung 
paſſiren zu laſſen, aber er ſandte ſeinen Bericht über 
den Vorfall an ſeine vorgeſetzte Behörde in Paris, 
von welcher er an den Kalſer gelangte, noch ehe das 
egiment in ſeine Garniſon eingerückt war. 

Bei jeder anderen Gelegenheit wäre die Sache 
für den Urheber bedenklich geweſen, die alte Garde 
und ihr Anführer hatten aber in den letzten Schlach⸗ 


Sd 


ten wieder ſo viele Lorbeeren gepflückt, daß Napoleon 
da nicht zürnen und ſtraten konnte, wo er zu ber 
lohnen hatte. Er beſchloß den Vorfall nicht ernſt⸗ 
haft zu nehmen. 

Unmittelbar nach Soulds’ Ankunft in Courbevoie, 
ſeiner Garniſon, ward er zum Kaiſer befohlen und 
ſehr gnädig empfangen. Nachdem ſich Napoleon eine 
Zeit lang mit ihm über die Thaten und Verhält⸗ 
niſſe der Garde unterhalten hatte, ſagte er plotzlich: 
„A propos, Soules, was haſt Du denn da in Mainz 
angerichtet? Meine 8 in den Rhein werfen 
wollen? Geſtehe, Du haſt Dir einen Scherz mit 
ihnen gemacht.“ 

„Es war mein Ernſt, Sire.“ 

5 9215 geh' doch, Du würdeſt das nicht gewagt 
haben. 

„Dis Gepäck meiner alten Grenadiere unter⸗ 


gumoriſiſces. 
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Gekränkte Unſchuld. 


Hausherr: Aber, Minna, weshalb heulen Sie denn fo fürchterlich? 

Köchin: Da ſoll man nicht heulen, wenn man ſo ſchlecht gemacht 
wird, und die Frau ſagt, man habe ſie um eine Mark betrogen und 
es find nur achtzig Pfennige geweſen. 


Beſuchende Dame: Alſo, ihr zieht im nächſten Monat von 
dieſer Stadt fort? . 

Die kleine Anna: Jawohl, Papa iſt verſetzt worden. 

Die kleine Luiſe (vorwuürfsvoll): Aber, Anna, weißt Du denn 
gar nicht mehr, daß Mama es ſtreng verboten hat, es auszuplandern, 
wenn bei uns etwas verſetzt wird? 


ſuchen, hieß fie beſchimpfen, und ich hätte das unter 
keiner Bedingung geduldet, Sire, darauf gebe ich 
Ihnen mein Wort.“ >“ 

„Aha, jetzt ſehe ich, wie es fteht, Du haft Contre⸗ 
bande gehabt,“ verſetzte der Kaiſer lachend. „Du 
haſt Dir wahrſcheinlich neues Tuch mitgebracht, weil 
Du neue Uniformen brauchſt, da ich Dich — hier⸗ 
mit zum General ernenne.“ 

„O Sire!“ 

„Schon gut, General, aber wiederhole mir den 
Scher; nicht, denn ich gebe Dir mein Kaiſerwort, 
beim zweiten Male ließe ich Dich erſchießen. Jetzt 
gehe und beſtelle Deine neue Uniform.“ 

Die letzten Worte wurden in einem Tone ge⸗ 
ſprochen und von einem Blicke begleitet, die den 
General nicht an dem Ernſt der Drohung zweifeln 
ließen und ihm wohl jeden Gedanken an eine Auf⸗ 
lehnung gegen die kaiſerliche Zollbehörde für die Zu⸗ 
kunft benommen haben mögen. J. H. 

Noch wunderbarer. — Ein vielgeſuchter Arzt jagte 
zu Lord Effingham: „Es iſt merkwürdig, in Groͤn⸗ 
land werden die Menſchen häufig hundert Jahr und des Räthſels: Eſſen; der Charade: Feldzug. 
darüber alt, und dort gibt es keinen Arzt. Iſt das 4 87 
nicht wunderbar?“ 5 Auflöſung folgt in Nr. 9. Alle Rechte vorbehalten. 

erzte,“ erwiederte der Lord, „un ancher wir . 1 füt 
trotzdem hundert Jahre alt; iſt das nicht weit wunder⸗ u ene n e 
barer?“ n Redigirt von Theodor Freund, gedruckt und herausgegeben 
don der „Union“ Deutſche Verlagsgeſellſchaft (früher 
Hermann Schönleius Nachfolger) in Stuttgart. 


Bilder -Aäthſel. 


Es iſt ein Weib — ein Fräulein 

Aus einem Inſelreich; 

If wo davon die Rede, 

Denkſt Du an „Blonde“ gleich. 
„Es lähmt die Arbeitskräfte, 
Geſellt ſich's zu dem Muth, 

Weil dann ein trüber Schatten 

Auf Deiner Stirne ruht. 

Gebrauchſt Du's mit Verſtändniß, 

Was wird die Folge ſein? 

Es ſtellt an allen Ecken 

Sich lauter Wirrwarr ein. 

Und gehet es der Ernte 

Zur Herbſteszeit boran, 

Dann iſt nicht gut zu ſprechen 

Darauf der Bauersmann. 

Auflöſung folgt in Nr. 9. 
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Auflöſungen aus Nr. 7: 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr 7: 
Halte deinen Witz im Zaum — Leicht macht er dem Haſſe Raum 


